


 
 
Karla Esterbrook will nicht zurück. Ja, ihre Großmutter Anna hat sie und ihre Schwestern
großgezogen. Aber Karla lag von klein auf mit ihr in Konflikt. Jetzt will Anna ihren
Nachlass regeln - und Karla hat keine andere Wahl, als in das Haus ihrer Kindheit
zurückzukehren. Zu ihrer Überraschung sucht die Großmutter nach Versöhnung. Doch
Karla stehen noch weitere unerwartete Gefühle bevor...
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Dieses Buch ist ein Liebesbrief
an meine Mutter, Mary Ann Stephens,

und an Susan Grads Mutter, Jean Hulm.
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Prolog

Die alte Frau fuhr mit der Hand über den Chenille-Überwurf auf ihrem Bett und glättete
die Spuren ihres spätnachmittäglichen Nickerchens. Schließlich tätschelte sie den
Überwurf ein letztes Mal und erfreute sich an dem Gefühl, etwas geschafft zu haben.
Vielleicht hatte sie keine Kontrolle mehr über die großen Dinge in ihrem Leben, aber den
Alltag bewältigte sie noch recht gut. Wäre doch der Abdruck, den der Bettüberwurf auf
Wange und Hand hinterlassen hatte, ebenso leicht zu glätten!

Sie blickte aus dem Schlafzimmerfenster auf die weinrot leuchtenden Blätter, die sich
mit letzter Kraft am Amberbaum festzuhalten suchten.

Kurz wunderte sie sich, dass die Schatten auf der Wiese schon so lang waren, dann fiel
ihr ein, dass die Umstellung auf die Winterzeit und nicht ihr kränkelnder Körper ihre
innere Uhr durcheinandergebracht hatte, und das leichte Gefühl von Panik, das sie dabei
überkommen hatte, legte sich wieder.

Sie ließ den Bettpfosten los und tastete nach der Frisierkommode und dann nach dem
Türrahmen, während sie sich auf den Weg aus dem Schlafzimmer in den Gang machte.
Schon seit Monaten nahm sie Möbel und Wände zu Hilfe statt des Stocks, den der Arzt ihr
dringend empfohlen hatte. Aber sie wollte sich nicht als Invalidin abstempeln lassen –
noch nicht; denn dann würde sie das Gefühl haben, ihr Leben sei vorüber und sie würde
nicht mehr auf das Ende zusteuern, sondern bereits mit einem Fuß im Grabe stehen.

Nein, so weit war es noch nicht.

Orangefarbene und goldene Lichtstrahlen fielen durch das Küchenfenster in den Gang.
Der Sonnenuntergang würde heute bestimmt spektakulär werden. Die Reisfarmer
verbrannten wieder die Reste ihrer Ernte; der Rauch gehörte zum Herbst im Sacramento
Valley wie die dürren Felder. Allerdings waren die Tage gezählt, an denen die Farmer
Feuer machen durften; die Umweltschützer hatten die Schlacht dagegen so gut wie
gewonnen.

Aber Herbsttage ohne rauchgeschwängerte Luft würde die alte Frau wohl nicht mehr
erleben. Das machte ihr allerdings nicht viel aus. Ihr waren ohnehin weit mehr Jahre
gegönnt worden, als sie sich mit zwanzig vorgestellt hatte – damals, als sie geglaubt
hatte, mit fünfzig sei man alt. Natürlich hatte sie ihre Meinung geändert, als sie sich dem
halben Jahrhundert genähert und festgestellt hatte, dass Alter nur eine Frage der inneren
Einstellung war. Die Anzahl der Jahre und die Menge der Falten spielten nur eine Rolle,
wenn man es zuließ. Jetzt, mit fünfundachtzig, sagte sie sich, morgen werde das Alter
wohl anfangen.

In der Küche hing noch ein schwacher Duft des Mittagessens. Der würzige Hackbraten
hätte die schwach gewordenen Geschmacksnerven reizen sollen. Doch irgendwie – sie
hatte es selbst gar nicht recht bemerkt – hatte sie den Appetit verloren. Sie wusste nicht,
ob ihre Medikamente daran schuld waren oder die Entdeckung, dass sie inzwischen alles
essen konnte, ohne zuzunehmen – und das, nachdem sie ihr Leben lang auf Kalorien
geachtet hatte.



Nicht einmal Crème brûlée stellte noch eine Versuchung dar. Offenbar musste diese
Köstlichkeit verboten sein, um sie richtig genießen zu können. Die Üppigkeit musste eine
Sünde sein, eine Übertretung, bei der man von Schuldgefühlen geplagt wurde. Jetzt fiel
sie einfach nicht mehr ins Gewicht, wie Sellerie bei einer Diät.

Sie brühte eine Tasse Zimtapfeltee auf, eine der wenigen Freuden, die ihr noch
geblieben waren. Die Hände um die Tasse gelegt, saß sie oft lange in ihrem
Schaukelstuhl, atmete das Aroma ein, das viele Erinnerungen weckte, und wartete. Seit
einem halben Jahr wartete sie nun schon; jeden Morgen wachte sie mit der Hoffnung auf,
dass der Tag gekommen sei, und wenn ein weiterer Tag zu Ende ging, ohne dass ihre
Hoffnungen erfüllt worden waren, wehrte sie sich gegen das Gefühl der Entmutigung.

Als junge Frau war sie nicht so geduldig gewesen, doch jetzt wusste sie vieles – nicht
nur mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen, und dieses Wissen gab ihr eine
Zuversicht, die ihr früher gefehlt hatte.

Sie würde kommen, wenn auch nicht aus Liebe, sondern aus Pflichtgefühl. Die Liebe
hatte sie schon viel zu lange viel zu tief vergraben. Doch gemeinsam würden sie sie
wiederfinden. Aus diesem Grund klammerte sich die alte Frau an ihr Leben; diese eine
Aufgabe galt es noch zu erledigen, diesen einen Fehler wiedergutzumachen, den sie sich
nicht verzeihen konnte.

Mit der Tasse in der Hand saß die alte Frau auf ihrem Schaukelstuhl und blickte nach
Westen. Und wartete.



1

»Ich verstehe nicht, warum du ausgerechnet Jim gebeten hast, deinen Kaffeeladen zu
führen, solange du weg bist«, rief Heather aus der Küche. »Das war ein Fehler, das weißt
du genauso gut wie ich. Und so, wie Jim klang, weiß er es auch.«

Bislang war es den ganzen Nachmittag lang um Schwangerschaft, Wehen,
Säuglingsnahrung, die ersten Schritte, die ersten Worte und die Sauberkeitserziehung
gegangen; nun hatte Karla Esterbrooks Schwester zum ersten Mal etwas gesagt, was
Karlas Aufmerksamkeit erregte. Sie hörte auf, das Besteck auf dem Esszimmertisch zu
verteilen, und ging in die Küche.

»Du hast mit Jim gesprochen?«, fragte sie. »Wann denn?«
»Er hat hier angerufen, eine Viertelstunde, bevor du kamst.« Heather verscheuchte

Karla und öffnete die Backofentür.
»Das war vor fünf Stunden. Und das erzählst du mir erst jetzt?«
»Er meinte, es sei nicht so wichtig, er würde dich später noch mal anrufen.«
»Habt ihr über den Laden gesprochen?«
Heather ignorierte die Frage. Sie atmete den Duft der Lasagne ein, und ihre Lippen

verzogen sich zu einem zufriedenen kleinen Lächeln. »Ich weiß schon, ich sollte das nicht
sagen, aber ich bin mit meinen Kochkünsten sehr zufrieden, auch wenn es Grandmas
Rezept ist.«

Heather hatte das Thema gewechselt. Karla konnte sich nun fügen oder wegen des
Anrufs einen Aufstand machen, doch das würde dem Eingeständnis gleichkommen, dass
ihr Interesse über das rein Geschäftliche hinausging. »Moms Lasagne war besser.«

»Ausgeschlossen, dass du dich noch daran erinnern kannst, wie Moms Lasagne
geschmeckt hat. Das bildest du dir nur ein. In deiner Vorstellung ist alles, was sie
gemacht hat, besser als alles, was du seitdem gekostet hast. Vor deiner Erinnerung
könnte nicht einmal eine Superhausfrau wie Martha Stewart bestehen.«

Sie standen wieder einmal kurz davor, ihren alten Streit auszufechten, den keine
gewinnen konnte. Heather war acht Jahre alt gewesen, als ihre Eltern starben – zu jung,
um mehr als eine Handvoll prägender Eindrücke in ihr Erwachsenenleben mitzunehmen.
Karla war damals zwölf gewesen, und sie war felsenfest davon überzeugt, sich an alles
erinnern zu können – von den weichen Haaren ihrer Mutter bis zum Rasierwasserduft
ihres Vaters.

»Dem herrlichen Geruch nach zu urteilen, hast du Annas Rezept noch einiges
hinzugefügt«, meinte Karla versöhnlich. Sie wollte, dass dieser Besuch harmonischer als
ihr letzter verlief. Kurz zuvor hatte sie die Nachricht von Annas tödlicher Krankheit
erreicht gehabt; bei dem Versuch, ihre Gefühle zu ordnen und zu entscheiden, was nun zu
tun wäre, hatten sie sich unablässig gestritten.

Karla bewunderte ihre Schwester und hätte gern in ihrer Nähe gelebt. Doch obwohl sie
sich nur gelegentlich sehen konnten, brachten sie während eines Besuchs die halbe Zeit
damit zu, sich durch emotionale Missverständnisse zu arbeiten, bevor sie endlich an den
Punkt kamen, ihr Zusammensein zu genießen. »Ich kann es kaum erwarten, bis es etwas



zu essen gibt. Ich bin am Verhungern.«
»Fein. Ich habe die doppelte Menge gemacht, und Bill kann es nicht leiden, wenn Essen

übrig bleibt.«
»Um noch mal auf Jims Anruf zurückzukommen« – Karla hatte das Ausweichmanöver nun
lange genug mitgespielt – »ist denn im Laden etwas passiert?«

»Was soll diese Frage? Du bist gerade mal drei Tage weg. Welche größere Katastrophe,
mit der Jim nicht fertig würde, sollte in der Zeit wohl passiert sein?«

Karla warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wenn tatsächlich ein Problem aufgetaucht
war, könnte sie es in gut vier Stunden zurück nach Solvang schaffen. »Ich rufe ihn jetzt
gleich an.«

»Das Essen ist fertig.«
Heather schob das Essen vor, um ihr auszuweichen, das war Karla klar, und sie ging ihr

damit langsam auf die Nerven. Irgendetwas stimmte hier nicht. Offenbar hatte Heather
vorhin nicht die Zurückhaltende gespielt, sondern das Thema überhaupt vermeiden
wollen. »Bill und die Kinder sind ja noch nicht mal vom Einkaufen zurück. Willst du etwa
ohne sie essen?«

»Sie kommen bestimmt gleich.«
»Und ich brauche am Telefon nicht lange.« Karla wollte sehen, wie weit Heather gehen

würde.
Heather stützte sich auf die rotbraun geflieste Arbeitsplatte und streckte den Bauch

heraus, sodass es aussah, als wäre sie schon im neunten und nicht erst im sechsten
Monat. Mit dem unkomplizierten Koboldhaarschnitt, den sie sich in der Schwangerschaft
zugelegt hatte, sah sie wie Anfang und nicht wie Ende zwanzig aus.

»Ich hätte nichts sagen oder zumindest erst nach dem Essen damit anfangen sollen.
Jetzt ist alles verdorben – und dabei habe ich tagelang daran gearbeitet, dass wir heute
einen ganz besonderen Abend zusammen verbringen.«

Schuldgefühle – Heathers Spezialgebiet. »Nichts ist verdorben, es sei denn, du beharrst
darauf, die Sache über das Essen hinauszuziehen. Wenn du willst, dass ich Jim erst später
anrufe, dann sag mir wenigstens, was er wollte.«
»Es geht nicht um deinen Kaffeeladen – zumindest nicht im eigentlichen Sinne.« Sie ließ
eine beschützende und zugleich ihren Besitz verteidigende Hand über ihren sanft
gerundeten Bauch gleiten. »Aber es gibt etwas, was du wissen solltest, bevor du mit Jim
redest. Himmel noch mal, ich wollte wirklich nicht diejenige sein, von der du es erfährst.«

Trotz Heathers dramatischer Einleitung schaffte es Karla, sich auf die Formulierung
›zumindest nicht im eigentlichen Sinne‹ zu konzentrieren. In den letzten zweieinhalb
Jahren hatte sie mit Leib und Seele für ihren Laden gearbeitet. Sie hatte die Arbeit als
Therapie genutzt, um über das Gefühl des Scheiterns hinwegzukommen. Früher hatte der
Laden ihr und Jim gehört; nun war sie die alleinige Eigentümerin. Er war das
Allerwichtigste in ihrem Leben, ihre einzige feste Beziehung; ja, er war fast wie ein Kind
für sie.

»Jetzt reicht es«, meinte sie. »Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit – falls du das
wolltest.«



»Es tut mir leid, ich tue mich nur so wahnsinnig schwer. Du hast versucht, es nicht zu
zeigen, aber ich weiß genau, worauf du gehofft hast, als du Jim gefragt hast, ob er sich
um den Laden kümmern kann, solange du weg bist.«

»Zum Kuckuck, Heather, würdest du bitte endlich aufhören, um den heißen Brei
herumzureden, und mir sagen, was los ist? Was immer es ist, es ist sicher nicht so
schlimm wie das, was ich mir jetzt vorstelle.«

Doch Heather zögerte weiter. Ihre Lippen bewegten sich zwar, als würde sie üben, was
sie sagen wollte, aber sie brachte kein Wort zustande. Endlich rückte sie doch mit der
Sprache heraus. »Jim führt den Laden nicht allein«, sagte sie hastig und mit belegter
Stimme.

Das war so weit von dem entfernt, womit Karla gerechnet hatte, dass sie anfangs nicht
recht wusste, was sie erwidern sollte. »Du meinst, er hat sich eine Hilfe organisiert?«,
fragte sie schließlich.
Aber eigentlich konnte es das nicht sein – sie war erst drei Tage weg, und in Solvang war
im Moment wenig los. Oktober war der Monat, in dem sie sich gewöhnlich den
Papierkram vornahm, den sie im Sommer beiseiteschob, wenn die Touristen den Laden
stürmten. Im Oktober gab es kaum genug für die zwei Frauen zu tun, die ihr während der
Woche ein paar Stunden aushalfen.

»Er hat eine Frau mitgebracht.«
Wie bitte? Karla dachte, sie hätte sich verhört. »Mitgebracht? Was soll das heißen?«
»Ich bin mir nicht sicher, aber ich würde sagen, solange du noch da warst, hat er sie in

einem Motel versteckt und sie dann zu sich geholt, sobald du weg warst.«
»Zu sich geholt?«, wiederholte Karla verständnislos. »Willst du damit sagen, dass

jemand – eine Frau – bei Jim wohnt? In meinem Haus?«
Heather nickte. »Er hat mir erzählt, sie habe gemerkt, dass sie es keinen ganzen Monat

ohne ihn aushalten könne, und deshalb hat sie ihren Job in Los Angeles gekündigt. Und
heute Morgen sei sie dann vor seiner oder vielmehr deiner Haustüre gestanden.
Eigentlich wollte er es dir gern persönlich sagen, aber weil du nicht da warst, hat er es
eben mir gesagt. Wenn er es dir wirklich gern selbst erzählt hätte, hätte er natürlich auch
erst am Abend anrufen können.«

Wie verblendet sie nur gewesen war! Zweieinhalb Jahre hatte sie sich nun an die
Vorstellung geklammert, Jim würde eines Morgens aufwachen und merken, dass er ohne
sie nicht leben könne. Ihn zu fragen, ob er sich während ihrer Abwesenheit um den Laden
kümmere, war ein blöder, verzweifelter Schachzug gewesen, ihn in ihr Leben
zurückzuholen. Gottlob hatte sie niemandem etwas über ihre Gefühle verraten, nicht
einmal Heather, sonst wäre sie jetzt vor Scham in den Boden versunken.

»Ob er jemanden dabeihat oder nicht, macht doch überhaupt keinen Unterschied.«
Karla erstickte fast an den Worten. »Ich habe ihn eingestellt, damit er das Geschäft
weiterführt. Mehr kann ich nicht von ihm erwarten.«

»Sie wohnt mit ihm in deinem Haus, Karla. Sie schlafen in deinem Bett!«
»Danke, dass du mich noch einmal darauf hinweist. Alleine wäre ich wahrscheinlich nie

darauf gekommen.«



»Sie ist nicht einfach nur so aufgetaucht. Das haben die beiden bestimmt schon die
ganze Zeit geplant.«

»Auch das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal. Worauf willst du eigentlich hinaus?«
Ihr Leben lang hatte Karla ihren Schmerz hinter Zorn versteckt. Für sie war das
selbstverständlich, doch kein anderer hatte jemals gemerkt, was sich hinter ihrer Wut
verbarg. Alle, einschließlich ihrer Schwester, glaubten, sie sei eben hitzköpfig und
humorlos. »Wenn du recht hast, und ich gehe davon aus, dass es so ist – was soll ich
dann deiner Meinung nach tun?«

»Wirf ihn raus! Sag ihm, er soll sich um eine andere Bleibe kümmern!«
»Und was ist, wenn er meint, das wäre ihm zu lästig? Dann packt er womöglich seine

Sachen und fährt wieder nach Los Angeles zurück! Was soll ich dann tun, Heather?«
»Es gibt bestimmt noch jemand anderen, der den Laden so lange übernehmen kann.

Schließlich ist es doch nur für einen Monat.«
Es war zwecklos, Heather die Sache erklären zu wollen. In ihren neunundzwanzig

Jahren hatte ihre Schwester kein einziges Mal eine Krise allein bewältigen müssen.
Immer wenn sie auf ein Hindernis gestoßen war, hatte ihr jemand weitergeholfen. Von
dem Moment an, als sie zur Welt gekommen war, hatte Heather Menschen angezogen,
die Probleme wie selbstverständlich für sie lösten. Sie konnte sich überhaupt nicht
vorstellen, wie schwierig es sein würde, eine zuverlässige Person zu finden, die den
Laden ›nur für einen Monat‹ übernehmen würde.

»Ich habe nicht die Zeit, jemand anderen zu finden. Anna wird ja wohl kaum
herumsitzen und warten, bis ich mein Leben in Ordnung gebracht habe. Wenn ich es tue,
dann muss ich es jetzt tun.« Endlich ein Argument, dem Heather nichts entgegensetzen
konnte.

»Warum machst du den Laden nicht einfach zu? Du könntest ein Schild ins Schaufenster
hängen, dass du dir deinen wohlverdienten Urlaub nimmst und vor Thanksgiving wieder
da bist – so lange werden es deine Stammkunden doch wohl aushalten, ohne ihre
Gourmet-Kaffee-Bedürfnisse zu stillen. Vier Wochen sind wahrhaftig keine Ewigkeit! Ich
wette, den meisten Leuten würde überhaupt nicht auffallen, dass du weg bist. Und ich
behaupte mal, solange du rechtzeitig vor den Feiertagen wieder da bist, würdest du den
Umsatzverlust kaum merken.«

»Und ich behaupte mal, du täuschst dich, und zwar mit beiden Behauptungen. Und was
passiert dann? Kommst du zu mir und zerrst meine Stammkunden aus den anderen
Kaffeegeschäften, in die sie inzwischen gewechselt sind? Menschen sind
Gewohnheitstiere, Heather. Vier Wochen sind für die meisten von uns eine ziemlich lange
Zeit.«

»Werd doch nicht gleich wieder patzig. Ich versuche nur, dir zu helfen.«
Heathers Welt bestand aus Bill und ihren beiden Kindern. Sie hatte gleich nach dem

College geheiratet, ihre Erfahrungen mit Arbeit außerhalb des Hauses beschränkten sich
auf Gelegenheitsjobs, die sie angenommen hatte, um sich ein bisschen Extrageld zu
verdienen. Karla bemühte sich um einen etwas freundlicheren Ton und versuchte zu
erklären: »Ich habe hart gearbeitet, um mir einen festen Kundenstamm aufzubauen. Das
Risiko, ihn zu verlieren und noch mal von vorne anzufangen, kann ich einfach nicht



eingehen.«
»Niemand wechselt so schnell die Fronten. Wenn deine Kunden sehen, dass du wieder

da bist, kommen sie bestimmt wieder zurück.«
Heather hatte keine Ahnung, womit sich Karla herumschlagen musste, und offenbar

war es aussichtslos, ihr das verständlich zu machen. Karla gab auf. »Vielleicht hast du
recht, aber es spielt keine Rolle. Solange mir Jim nicht ihre Zeit in Rechnung stellt, ist es
mir schnurzegal, wen er für sich arbeiten lässt.«

»Na klar. Und es ist dir auch schnurzegal, dass er sie in deinem Bett vor Lust um den
Verstand bringt – wenn sie einen hat, was ich bezweifle, denn dann hätte sie sich gar
nicht erst mit Jim eingelassen.«

»So wie ich es getan habe.«
»Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe.«
»Aber das ist Schnee von gestern. Er kann in meinem Bett tun, was er will. Ich bin –«
»Vor drei Jahren hast du aber anders darüber gedacht.«
»Na gut, gib’s mir«, fauchte Karla. »Lass mich ruhig wissen, was du wirklich denkst.«

Wenn Heather nicht ausgerechnet an dem Tag aufgetaucht wäre, an dem Karla und Jim
sich endgültig getrennt hatten und er auszog, hätte Karla ihr nie von seinen
Seitensprüngen erzählt. Sie hätte irgendetwas über unüberbrückbare
Meinungsverschiedenheiten gefaselt und es dabei belassen. Aber damals war es ihr
wirklich schlecht gegangen; sie hatte dringend jemanden gebraucht, dem sie ihr Herz
ausschütten konnte. Und so hatte sie Heather alles erzählt, obwohl sie schon im selben
Augenblick gewusst hatte, dass dies ein Fehler war.

Nach der Scheidung hatte Karla nicht versucht, ihre Freunde und Verwandten auf ihre
Seite zu ziehen; sie hatte gar nicht das Bedürfnis danach gehabt. Nie war sie der Ansicht
gewesen, dass Erfolg oder Scheitern einer Ehe nur von einem der beiden Partner
abhängen sollte, und sie weigerte sich, das hinzunehmen, was in Anbetracht von Jims
Untreue wie eine offenkundige und einfache Antwort aussah. Jim war klug, er war
fürsorglich, und er hatte sie immer liebevoll und aufmerksam behandelt. Er hatte genauso
hart für den Erfolg des Kaffeeladens gearbeitet wie sie. Aber wenn er sich nachmittags
abgemeldet hatte, angeblich um sich um Gemeindeaffären zu kümmern, war es nicht um
die Gemeinde gegangen, sondern, wie sie nach drei Jahren Ehe herausfand, nur um
Affären.

Sie hatte Heather nie von ihren Selbstzweifeln erzählt. Vielleicht hätte sie sich mehr
anstrengen müssen, um Jim zu gefallen, vielleicht hätte sie im Schlafzimmer
abenteuerlustiger sein sollen? Dann hätte er seine Bedürfnisse vielleicht nicht woanders
befriedigt. Als sie ihn jedoch eines Tages in ihrem Ehebett mit einer anderen ertappte,
hatte es kein Zurück mehr gegeben.

»Und im Übrigen«, fuhr Karla fort, »dachte ich schon länger daran, mein riesiges Bett
gegen ein kleineres zu tauschen. Ich hätte dann mehr Platz, und die Bettwäsche dafür ist
auch viel billiger. Die Tatsache, dass Jim seine Freundin mitgebracht hat, ist genau der
Anstoß, der mir gefehlt hat.«

»Aus der Not eine Tugend machen?«, fragte Heather.
»So kann man es auch sehen.«



»Tu mir einen Gefallen.«
»Was denn?«
»Zieh den Preis für das neue Bett von seinem Gehalt ab.« Heathers Augen funkelten

boshaft.
Karla hätte gern gelacht, aber sie hatte Angst, dass ein Gefühlsausbruch dem anderen

folgen würde, wenn sie diesem Wunsch nachgäbe. Ihre Vernunft hätte zwar die
Enttäuschung dämpfen oder zumindest den Schmerz lindern sollen, aber sie hatte die
Hoffnung, dass sie und Jim ihre Probleme würden lösen können, viel zu lang genährt, um
sie nun sang- und klanglos aufzugeben. »Das ließe sich wahrscheinlich machen. Danke für
die Anregung.«
Heather holte den Salat aus dem Kühlschrank. »Es tut mir leid, Karla. Ich weiß, dass du
jetzt nichts mehr davon hören willst – aber ich kann es nicht glauben, dass du ihm das so
einfach durchgehen lassen willst.«

»Warum sollte es mir etwas ausmachen, mit wem er zusammenlebt? Darüber bin ich
hinweg. Schon längst.« Das klang ziemlich überzeugend, sogar für ihre eigenen Ohren.
Vielleicht ließ Heather sie in Ruhe, wenn sie noch etwas hinzusetzte. »Ich gebe zu, es
wäre nett gewesen, wenn er gleich damit herausgerückt wäre, aber das ist einfach nicht
sein Stil. Das war es leider nie.«

Offenbar waren das genau die Worte, die Heather hatte hören wollen. »Weißt du, Jims
Verhalten könnte sich im Nachhinein sogar als Segen erweisen. Vielleicht hast du ja so
etwas gebraucht – dass er ein weiteres Mal etwas richtig Fieses macht –, um einzusehen,
dass er sich nie ändern wird. Jetzt kannst du dein Leben wirklich weiterleben und nicht
bloß überall herumerzählen, dass du es tust, während du nur mechanisch Handgriffe
verrichtest.«

»Und jetzt sag ich dir was: Ich lebe mein Leben weiter, wenn du das Thema
wechselst.« Karla nahm die Salatschüssel und machte sich auf den Weg ins Esszimmer.

»Mit meiner letzten Bemerkung wollte ich dir nicht wehtun. Aber du weißt doch
genauso gut wie ich, dass –«

Die Haustür ging auf. »Wir sind wieder da!«, rief Bill.
»Wir haben Eis besorgt«, rief Jamie, während er durchs Wohnzimmer raste. »Und

Kekse.«
»Hoffentlich habt ihr auch die Salatsoße nicht vergessen«, erwiderte Heather und nahm

Jamie die braune Einkaufstüte ab, mit der er in der Luft herumwedelte.
Bill kam mit dem dreijährigen Jason unterm Arm herein. »Hm! Riecht ja toll hier!« Er

drückte Heather einen raschen Kuss auf die Wange, lächelte Karla zu und setzte Jason
ab, der sich sofort an Heathers Beine klammerte. »Daddy hat uns auf dem Pferdchen
reiten lassen. Zweimal! Ich bin ganz allein hochgeklettert, weil Jamie gemein war.«

Dankbar für die Ablenkung, machte sich Karla daran, Milch und Wasser einzugießen und
den Untersetzer für die Lasagne auf den Tisch zu stellen.
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Das Essen verlief recht lebhaft. Jamie und Jason kämpften um die Aufmerksamkeit der
versammelten Erwachsenen. Als endlich eine Pause eintrat, nutzte Bill die Chance, um
Karla zu fragen: »Wie ging es denn beim Autokauf?«

In der allerletzten Minute hatte Karla nämlich noch einen zeitaufwendigen Umweg über
L. A. machen müssen, weil ihre jüngste Schwester Grace wieder einmal um Hilfe gefleht
hatte. Offenbar war es für sie absolut unumgänglich und wahnsinnig wichtig, sich gerade
jetzt ein neues Auto zuzulegen.

Es hatte jedenfalls nicht so lange warten können, bis Karla wieder daheim war, und der
Kauf hatte auch auf gar keinen Fall ohne die Erfahrung der großen Schwester stattfinden
können.

»Gut«, erwiderte Karla einsilbig. Sie fühlte sich von Grace immer ausgenutzt, hatte
aber jetzt nicht die Lust, darüber Klagen anzustimmen.

Bill griff nach einem Nudelstück, das Jason auf den Fußboden gefallen war, und legte es
an den Rand seines Tellers, führte das Gespräch jedoch nebenbei weiter. »Was für ein
Auto hat sie denn gekauft?«

»Einen Saturn.« Diesen Sportwagen hätte Karla selbst gern besessen; er hätte ihr
Budget jedoch weit überschritten.

Heather legte die Gabel beiseite, die sie gerade zum Mund geführt hatte. »Moment mal
– ich dachte, sie bräuchte deine Hilfe bei den Preisverhandlungen. Aber solche Autos
werden doch zu einem Festpreis verkauft, oder?«

Karla nickte. Sie wusste, was jetzt kommen würde, und wünschte sich inständig, sie
könnte es abwenden. Sie kam sich töricht vor – wie immer, wenn Grace es wieder einmal
geschafft hatte, sie über den Tisch zu ziehen.

»Sag bloß nicht, dass sie dich beschwatzt hat, es für sie zu kaufen!« Der Zorn zauberte
zwei rote Kreise auf Heathers Wangen, als hätte sie zu viel Rouge erwischt.

»Das hätte ich nie getan.«
»Was dann?«
Zögernd gab Karla zu: »Ich habe den Kreditvertrag mitunterschrieben.«
Bill legte die Serviette auf den Tisch und lehnte sich zurück, sagte jedoch nichts. Das

brauchte er auch nicht, seine Haltung sagte alles.
Heather trank einen Schluck Wasser, dann saß sie eine Weile stumm da, die Zähne

zusammengebissen. Fast sah es aus, als würde auch sie diese Nachricht nicht
kommentieren. Doch dann schien sie nicht mehr zu wissen, wohin mit ihrer Enttäuschung.
»Verdammt noch mal, Karla –« Sie blickte auf Bill, dann auf die Kinder. »Es tut mir leid«,
sagte sie zu Jamie. »Ich sollte nicht fluchen. Niemand sollte es tun. Niemals.«

Doch das Fluchen hatte sie nicht aus dem Konzept gebracht. Sie funkelte Karla böse
an. »Grace wird niemals erwachsen, wenn du nicht aufhörst, nach ihrer Pfeife zu tanzen.
Entweder du hältst dich zurück und lässt sie lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, oder
sie wird zu einem emotionalen Krüppel.«



»Ich habe doch nur mitunterschrieben. Die Anzahlung hat sie übernommen.« Karla
verschwieg, dass dies abzüglich der tausend Dollar, die nach Inzahlungnahme ihres alten
Wagens noch ausstanden, geschehen war. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass
dieses Geld nur geliehen und kein verfrühtes Weihnachts- oder Geburtstagsgeschenk war,
wie Grace vorgeschlagen hatte.

»Das heißt, wenn sie die Zahlungen einstellt, musst du sie übernehmen oder du verlierst
deine Kreditwürdigkeit«, meinte Heather.

»Das wird schon nicht passieren.«
»Hat sie dir überhaupt erklärt, warum sie ein neues Auto braucht, wo wir anderen mit

unseren alten Karren auskommen?«
Karla wusste, dass ihre Antwort Heather nicht zufriedenstellen würde. Trotzdem

erwiderte sie: »Sie braucht einen Wagen, mit dem sie zuverlässig zu ihren
Vorsprechterminen kommt.«

»Und das hast du ihr abgenommen?«
»Diese Termine finden über die ganze Stadt verstreut statt. An manchen Tagen steht

ein halbes Dutzend an. Wenn sie zu spät kommt, kann sie ’s gleich bleiben lassen.«
»Dieses ganze Vorsprechen, ohne dass etwas dabei herauskommt! Zumindest ein

Werbespot hätte inzwischen ja wohl mal herausspringen können!
»Sie bemüht sich nicht um Werbespots.«
»Ach so? Und warum nicht? Ist sie sich zu fein dafür?«
»Sie hat Angst, dass sie dann auf eine bestimmte Rolle festgelegt wird.«
»Aha. So wie Rosie O’Donnell und Candice Bergen oder andere Stars. Und was ist mit

all den berühmten Leuten, die mit Werbung angefangen haben?«
Bill beugte sich vor und wischte einen Soßenklecks von Jasons Kinn. »Ich glaube, wir

lassen euch die Sache alleine klären.« Er stand auf, nahm Jason bei der Hand und meinte
zu Jamie: »Komm, wir schauen mal, was wir im Fernsehen finden.«

»Tut mir leid, Bill«, meinte Karla zerknirscht. »Ihr müsst jetzt nicht gehen. Wir
benehmen uns auch anständig, versprochen.«

»Schon in Ordnung. Ich hätte das Thema Auto nicht anschneiden sollen, aber ich
glaube, ihr habt auch noch ein paar andere Sachen zu besprechen.« Er lächelte, beugte
sich zu seiner Frau hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wenn ihr danach
noch miteinander redet, nehme ich euch mit nach Monterey, um die Seelöwen zu
besuchen.«

Als er gegangen war, stand Karla auf und begann, den Tisch abzuräumen.
»Lass doch!«, meinte Heather. »Ich kümmere mich später darum.«
Gehorsam setzte sich Karla wieder, diesmal auf Bills Stuhl, der näher bei Heather

stand. »Du weißt ja, dass Grace denkt, du hast etwas gegen sie.«
»Damit könnte sie recht haben.«
»Das ist doch nicht dein Ernst!«
Heather faltete die Hände vor dem Bauch. »Ich habe etwas gegen die Person, zu der

Grace wird. Sie wird zu einem richtigen Schmarotzer. Und du ermöglichst diese
Veränderung nicht nur, du förderst sie auch noch. Du musst endlich loslassen. Wie soll



Grace jemals lernen, dass sie alleine aufstehen kann, wenn sie mal hinfällt, solange du
sie ständig wieder aufhebst? Du verwehrst ihr das Gefühl, etwas aus eigener Kraft
geschafft zu haben!«

»Puh, das ist ja ein richtig ausgefeilter Vortrag. Wie lange hast du denn daran
gearbeitet?«

»Komm mir jetzt bloß nicht so herablassend und überlegen. Das ist kein Vortrag,
sondern eine Tatsache!«

Karla unterdrückte den Wunsch, sich zu verteidigen. »Also gut. Was, glaubst du, hätte
ich bei dieser Autogeschichte tun sollen?«

Bevor Heather antworten konnte, hielt Karla die Hand hoch. »Einen Moment noch.
Bevor du etwas sagst, solltest du wissen, dass Grace selbstverständlich zuerst überprüfen
ließ, was es kosten würde, ihr altes Auto zu reparieren. Es wäre teurer gekommen als
das, was es noch wert war. Und wenn sie nicht rechtzeitig zu ihren Vorsprechterminen
erscheint, dann bekommt sie auch keine Aufträge. Und ohne Aufträge kann sie die Miete
nicht bezahlen, ganz zu schweigen von den Raten für das Auto.«

»Was hättest du in einer solchen Situation getan?«
Auf diese Frage war Karla nicht vorbereitet. »Das spielt doch jetzt keine Rolle«,

erwiderte sie ausweichend.
»Warum nicht?«
»Grace ist Grace, ich bin ich.«
»Und warum ist das so?«
Karla hasste es, den Kürzeren zu ziehen – vor allem, wenn sie mit Heather stritt.

»Willst du etwa die Geburtenfolge erörtern?«
»Jetzt kneifst du, das weißt du ganz genau. Dass Grace die Jüngste ist, hat nichts damit

zu tun. Sie kann sich nicht um sich selbst kümmern, weil du sie nicht lässt.«
Karla stand wieder auf. »Es tut mir leid, dass ich dir jemals von der Sache mit dem

Auto erzählt habe.«
»Dir ist doch gar nichts anderes übrig geblieben. Du hättest dir sonst einen anderen

Grund einfallen lassen müssen, warum du nur so kurz bei uns bleibst.« Jetzt stand auch
Heather auf. »Und auch das ärgert mich: Grace bekommt dich zu sehen, wann immer sie
will. Sie schnipst mit den Fingern und heult dir was von einem armen kleinen Ding vor,
und schon bist du zur Stelle, noch bevor ihre Krokodilstränen getrocknet sind. Mir gibst du
einmal im Jahr die Ehre, oder auch zweimal, wenn ich Glück habe. Du warst vor zehn
Monaten das letzte Mal bei uns zu Besuch. Trotzdem findet es meine kleine Schwester
völlig in Ordnung, dich nach L. A. zu zitieren, obwohl sie genau weiß, dass du dann deinen
Besuch bei mir um etliche Tage reduzieren musst.«

Dies war der falsche Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen, dass Heather umgekehrt auch
einmal Karla einen Besuch hätte abstatten können. »Wäre es recht, wenn ich dir
versprechen würde, Weihnachten zu kommen?« Sie hatten seit sechs Jahren nicht mehr
zusammen Weihnachten gefeiert.

»Und wie willst du das schaffen?«

»Keine Ahnung, aber mir wird schon was einfallen.« Erst einmal mussten Halloween und



Thanksgiving über die Bühne gehen; Weihnachten schien noch ganz weit weg zu sein.
»Das wäre wundervoll. Aber weißt du, worüber ich mich noch mehr freuen würde?

Wenn du hier wärst, wenn das Baby zur Welt kommt.«
»Darüber würde ich mich auch freuen, aber ich glaube nicht, dass du gern so lange in

den Wehen lägst, bis ich hier bin.«
»Du könntest doch …« Aber Heather schüttelte den Kopf. »Egal. Jetzt bringst du erst

mal den Monat mit Anna hinter dich, und dann sehen wir weiter.«
»Wenn wir schon bei Anna sind – ich weiß, dass du entschlossen bist, sie zu euch zu

holen, aber ich finde, du solltest noch mal darüber nachdenken.« Karla hatte gehofft, die
Verantwortung von Heathers Schultern zu nehmen, indem sie sich jetzt um Anna
kümmerte. Aber Heather war überzeugt, dass sich die Person um Anna kümmern sollte,
die sie am meisten liebte – und weder Karla noch Grace konnten das von sich behaupten.

»Ich weiß, wie du darüber denkst. Aber mein Entschluss steht fest. Ich kann sie jetzt
nicht im Stich lassen. Nicht nach allem, was sie für uns getan hat.«

»Sie müsste ihr Zuhause verlassen. All ihre Freunde –«
»Das weiß ich auch. Aber am wichtigsten ist doch die Familie. Das hast du mir selbst

beigebracht, Karla.«
»Das ist unfair!«
Heather lachte. »Na komm schon – ich habe beschlossen, dass du mir beim Geschirr

helfen darfst. Und dann lassen wir uns von Bill zu seinen Seelöwen entführen. Danach
fahren wir heim und essen Jamies Eis und die Kekse.« Sie reichte Karla einen Teller.
»Irgendwann muss ich Bill klarmachen, dass nicht jeder von Seelöwen so begeistert ist
wie er.«

»Lass ihn doch. Ich finde es schön, dass er die Freude an ihnen mit mir teilen will.«

Heather lachte. »Und ich finde es schön, dass du ihn dazu bringst zu glauben, dass er dir
damit einen Gefallen tut.«

Karla hatte die Teller mittlerweile gestapelt und trug sie in die Küche. Sie dachte
darüber nach, dass sie in Gedanken oft bei Heather war, aber erst wenn sie zusammen
waren, merkte sie, wie sehr sie ihre Schwester vermisste. Und mehr noch – wie sehr sie
es vermisste, Teil einer Familie zu sein, die gemeinsam etwas unternahm, die Zeit
füreinander hatte. Sie sehnte sich nach der Familie ihrer Kindheit, der einzigen Familie,
an die sie sich erinnerte.


